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1. Am Morgen eines neuen Tags 


„Ich werde die Augen nicht öffnen. Ich möchte mich nicht 
bewegen. Ich möchte die Minuten dieser magischen Nacht 
immer wieder durchleben. Unsere Körper brennen vor 
Begierde, vor Leidenschaft, die uns übermannt hat. Charles. 
Sein Atem bebt in meinem Hals, seine Stimme, seine 
rührenden Worte versetzen mich in fieberhafte Erregung ... 


Ich spüre, wie die Begierde wieder in mir aufflammt. Mein 
hungriger Magen will mehr. Ich stelle mir vor, wie seine 
Hände fiebrig über meinen Körper gleiten. Seine geübten 
Finger, seine neugierige Zunge, seine kräftigen Lenden. Ich 
spüre, wie sein Körper hinter meinem schlummert. Ich 
möchte, dass er mich im Halbschlaf nimmt, einfach so, ohne 
Vorwarnung ... 


„Mademoiselle Maugham, ich habe hier ein Paket für Sie 
.. Machen Sie mir bitte auf?“ 


Ich kann diese Frau einfach nicht ausstehen. 
„Eine Sekunde, ich komme.“ 


Ich quäale mich mit großer Mühe aus dem Bett, immer 
noch ganz verschwitzt von unserer Umklammerung. Ich 
ziehe mich hastig an, um das Paket entgegenzunehmen. Ich 
öffne die Tür einen Spalt weit. Ich bin nicht in Stimmung für 
soziales Geplänkel. Außerdem will ich nicht, dass sie mich so 
sieht ... Leider ist sie heute Morgen in Plauderlaune. 


„Das ist für Ihre Diplomarbeit an der Uni, nicht wahr?“ 


la 

„Haben Sie die im Internet bestellt?“ 

„Ja.“ 

„scheint ja gut zu funktionieren.“ 

„Ja.“ 

„Sind Sie am Arbeiten?“ 

„Ja. Ich wollte gerade mit dem Arbeiten anfangen.“ 
„Dann lass ich Sie mal wieder allein.“ 

„Ja, danke.“ 


Die Portierin geht. Ich schließe die Tür hinter ihr. Ich bleibe 
wie angewurzelt vor der geschlossenen Tür stehen. Ich 
zögere hinaus, wieder zurückzugehen. Komm schon, Emma, 
nur Mut! Du kannst nicht den ganzen Tag hier rumstehen. 
Eins, zwei, drei. Geht doch. Das war's. Die Realität. 
Grausam, schonungslos. In Wirklichkeit ist niemand in 
meinem Bett. Charles Delmonte ist nie vorbeigekommen, 
um meine Tränen zu trocknen. Ich habe die Nacht allein 
verbracht. Wir haben uns gestritten und ich bin verzweifelt 
und doch brennend vor Begierde hierher zurückgekommen. 
Alles andere habe ich mir nur vorgestellt. Es war gut so. Es 
war vielleicht sogar heilsam, glaube ich ... 


Aber wenig glaubhaft. Wem wollte ich mit dieser 
Geschichte etwas vormachen? Und überhaupt, ist dieser 
zärtliche und aufgeschlossene Charles wirklich der, in den 
ich mich verliebt habe? Wenn man hier überhaupt von Liebe 
reden kann. Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Kennen 
wir uns nur? Mir müssen dringend mal die Augen geöffnet 
werden. 


Er kennt mich wahrscheinlich wirklich, hat mich bestimmt 
innerhalb von nur fünf Minuten in eine Schublade gesteckt. 
Die kleine Amerikanerin, die gerade erst in der Lichterstadt 
angekommen ist, leicht zu beeindrucken ist und wenig 
Erfahrung in Liebesangelegenheiten hat. Na bitte, das fasst 


es gut zusammen. Ich bin nicht besonders hübsch, weder 
intelligent noch witzig. Ich weiß, dass ihm meine 
Weiblichkeit gefällt, für mich unbegreiflich ... Alles in allem 
unterhalte ich ihn einfach nur. Aber mag er meinen Körper 
auch wirklich? Ich glaube, dass er einfach nur den Sex mag. 
Und die Tatsache, dass ich als Neuling absolut lernwillig bin, 
spielt da sicherlich auch eine Rolle. Ich bin ein Spielzeug, 
eine Puppe, die man nach Belieben an- und ausziehen kann. 
Das nette Püppchen von nebenan, das auf derselben Etage 
wohnt. Wie praktisch. 


Was ihn angeht ... wie konnte ich mich nur so täuschen 
lassen? Dieser Typ ist ein einziges Klischee! Zum Umfallen 
gut aussehend, intelligent, daran gibt es keinen Zweifel ... 
und reich! Ich hätte wirklich meinem ersten Eindruck 
vertrauen sollen! Aber nein ... stattdessen brauchte es nicht 
viel, bis er mich ins Bett bekam und mir wie einem Teenager 
den Kopf verdrehte. Was habe ich mir nur dabei gedacht? 
Dass ich, die unbeholfene Studentin, Charles Delmonte, den 
undurchschaubaren Milliardär, verführen könnte? Und was 
dann? 


Ich muss das Ganze wieder in den Griff bekommen. Und 
diesmal wirklich. 


Schritt 1: Ich muss aufhören, mir etwas vorzumachen. 


Schritt 2: Ich muss mich wieder darauf besinnen, warum 
ich überhaupt nach Paris gekommen bin. 


Schritt 3: Ich muss jegliches Verhältnis mit Charles 
vermeiden. Wenn ich nicht in der Lage bin, seinem Charme 
zu widerstehen, muss ich dieses Spielchen einfach beenden. 
Wenn man gegen etwas allergisch ist, meidet man es 
einfach und sucht nicht ständig den Kontakt ... Nur bleibt er 
immer noch mein Vermieter. Und wir leben unter einem 


Dach. Ein unmögliches Unterfangen. Ich habe schon nach 
einem Apartment gesucht, aber ich habe eigentlich nicht 
das Geld dafür. Aber wenn ich ohne zu zahlen hier bleibe, 
gehen diese Unanständigkeiten weiter, genau wie das 
Spielchen, dem ich gerne ein Ende bereiten würde ... 


„Du kannst bei mir bleiben, bis du was Besseres findest!“ 


Manon hat wirklich ein gutes Herz, aber das kann ich nicht 
annehmen. Sie wohnt ja selbst nur in einem winzigen 
Zimmer, für das sie ein Vermögen bezahlt. Mal ganz 
abgesehen davon, dass sie ihr Schlafsofa ohnehin schon 
häufiger mit Mathieu teilt ... Ich würde mich schlecht fühlen, 
da dann den Spielverderber spielen zu müssen. Und 
außerdem mache ich mir nichts vor, es wäre keine 
Übergangslösung, sondern würde womöglich länger 
andauenn ... 


„soll Ich mich noch mal bei dem Institut melden, das die 
Studentenzimmer verwaltet? Vielleicht haben sie ja für 
dringende Fälle noch ein paar Zimmer übrig?“ 

„Ja, klar doch. Und es gibt einen Fond für Studentinnen, 
die starr vor Liebe für ihren milliardenschweren Vermieter 
sind ...“ 

„sehr witzig ...“ 

„Und was ist, wenn du dir ne Arbeit suchst? Dir ne 
Einzimmerwohnung leistest?“ 

„Das wäre ein Traum ... Aber der Typ von der 
Immobilienagentur hat mir gesagt, dass ich in meiner 
Situation ohnehin schlechte Chancen hätte. Ich habe keine 
Bürgen. Und außerdem, mit welcher Arbeit könnte ich so 
viel Geld verdienen, ohne dass mein Studium darunter 
leiden muss ...“ 

„Ich hätte da ne Idee für einen verlässlichen Bürgen, aber 
ich vermute mal, mein Vorschlag wird dir nicht gefallen!“ 


„Du meinst doch nicht etwa meinen Vater! Nein, nein, das 
wäre zu seltsam ... außerdem kennen wir uns kaum!“ 

„Gut genug, um in einem Bett zu schlafen und übers 
Wochenende nach Italien zu reisen ...“ 

„Aber nicht genug, um mein Studium zu finanzieren!“ 

„Wie du willst, Emma!“ 


Auf dem Heimweg von der Mensa sagte ich mir natürlich, 
dass Manon unrecht hatte. Aber nicht vollkommen. Ich 
musste unbedingt mit Charles reden. Ich kann unmöglich 
weiterhin so von dem Dienstmädchenzimmer profitieren. 


Schritt 4 also: Ich muss mit Charles sprechen. Ernsthaft. 
Ohne dabei rot zu werden, ohne zu weinen, ohne die 
Fassung zu verlieren. Oder meine Kleidung. Das wird ein 
Kinderspiel. 


2. In der Höhle des Löwen 


„Hallo Emma.“ 


Er blickt mich so intensiv an, dass mir ein Schauer den 
Rücken hinabläuft. Er sitzt auf einem Stuhl und ich stehe wie 
angewurzelt vor ihm, wie ein Schulmädchen, das das 
Gelernte aufsagen muss. 


„Ich kann so nicht mehr weiter in Ihrem 
Dienstmädchenzimmer wohnen. Nicht nach dem, was 
passiert ist.“ 

„Ist das so?“ 


Man merkt, dass er sich über mich lustig macht. Dabei 
knöpft er sich selbstsicher sein Hemd auf. Ich würde ihn 
gern dafür ohrfeigen. Seine Hände befinden sich nun auf 
meiner glühenden Taille. Mit seinen Fingern Öffnet er 
langsam den Gürtel meiner Hose. Dann zieht er sie mir mit 
einer schnellen Bewegung zusammen mit meiner Unterhose 
bis zu den Knien hinunter. Seine Hände krallen sich nun mit 
den Fingernägeln in meine Pobacken. 


„Fahren Sie fort, Emma. Ich höre Ihnen zu“, sagt er 
todernst. Und als ob er seinen Worten Taten folgen lassen 
wollte, führt er zwei Finger in mich ein und entlockt mir ein 
lüsternes Seufzen. 

„Nimm mich ...“ 


Oh mein Gott! Aber dafür bin ich nicht hergekommen! 
Was ist nur in mich gefahren? Das kann nicht wahr sein, ich 
muss aufwachen! 


Ich habe Stunden gebraucht, um all meinen Mut 
zusammenzunehmen und Fassung zu bewahren. Und nun 
stehe ich vor seiner Tür und hoffe, dass er sie nicht öffnet. 
Ich bin nicht bereit. Ruhe. Ich atme ein. Ich zähle bis 
zwanzig und gehe. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, 
acht, neun, zehn, elf ... 


„Emma?“ 


Mist. Er ist da. Mit nacktem Oberkörper. Es ist 19 Uhr, was 
macht er in diesem Aufzug? Lass dich nicht aus der Fassung 
bringen, konzentriere dich auf dein Vorhaben. 


„Ich möchte mit Ihnen reden.“ 

„selbstverständlich, aber ich wollte gerade aufbrechen, 
Emma ..." 

„Jetzt sofort, bitte.“ 


Ich versuchte, so fordernd und gleichzeitig verzweifelt zu 
klingen, dass er mich einfach nicht zurückweisen konnte. Er 
sieht mich an, als ob ich ernsthaft krank wäre, und lässt 
mich auf der Chaiselongue Platz nehmen. Er hat ein Hemd 
angezogen und sich mir gegenüber auf einen Stuhl gesetzt. 
Ich muss etwas sagen, weiß aber nicht, wo ich anfangen 
soll. Ich starre auf meine Füße, als ob sie mich wegtragen 
sollen. 


„Emma, es tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht wehtun.“ 
Er ist es schließlich, der den Tanz eröffnet. 


„Schon gut, ich hab schon Schlimmeres erlebt ...“ 

„Das glaube ich nicht, nein. Und teilweise ist das der 
Grund, warum es mir leidtut.“ 

„Was wissen Sie schon über mich?“ 

„Genug, um sagen zu können, dass es nicht Ihre Art ist, 
mit Fremden zu schlafen. Oder im Allgemeinen mit Männern 


zu schlafen. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen, 
Emma. Das sieht man nicht alle Tage. Das ist sogar ziemlich 
liebenswert ... nur, dass Sie dadurch sehr anhänglich sind 
und dazu tendieren, Fehler zu machen.“ 


Ich werde grün vor Wut. Ich habe nicht schlecht Lust, ihm 
das Gesicht zu zerkratzen. Okay, er hat nicht unrecht, aber 
das gibt ihm noch lange nicht das Recht, mich so zu 
demütigen. Wenn ich nicht das Problem mit der Unterkunft 
hätte, würde ich ihn einfach sitzen lassen und abhauen. 


„Wir sind gestern zu weit gegangen. Ich meinte sicher 
nicht alles, was ich zu Ihnen gesagt habe. Aber Sie haben 
mich unruhig gemacht, mich in Verlegenheit gebracht." 


"Ich ... es ging mir genauso. Tut mir leid.“ 


Super. Alle haben sich entschuldigt. Jetzt können wir uns 
wieder vernünftigen Dingen widmen. Und ich habe all das 
ohne Tränen überstanden, Glückwunsch. 


„Emma. Ich will ganz ehrlich sein. Ich bin keinesfalls in Sie 
verliebt.“ 


Na also, er hat es gesagt. Obwohl ich es mir denken 
konnte, ist dieser Satz wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht 
anfangen zu weinen. Behalt deine Würde. 


„Ich finde Sie reizend, charmant. Ich dachte, wir zwei 
könnten uns amüsieren, aber ich war egoistisch, ich tat so, 
als würde ich nicht merken, dass Sie eine Schwäche für 
mich haben. Ich habe Sie dazu gebracht, Risiken 
einzugehen, zu leiden ... zu hoffen ... Aber wir zwei, das 
funktioniert unmöglich. Und das hat nichts mit meiner Frau 
zu tun. Sie sind einfach nicht mein Typ, das ist alles.“ 


Na also, jetzt weine ich. Bravo. Wie ein Wasserfall. Super. 
Zu der Schande, eiskalt abserviert worden zu sein, kommt 
also noch hinzu, dass ich flenne wie ein kleines Mädchen. 
Charles bewegt sich kein bisschen auf seinem Stuhl. Er sieht 
mich bestürzt an. Er ist wohl noch nie in den Genuss einer 
solchen Darbietung gekommen. Ich habe den Eindruck, dass 
er noch nicht einmal ergriffen ist. Er scheint peinlich 
berührt, aber wer wäre das nicht? Er macht sich Vorwürfe, 
hat er gesagt, das ist aber nicht die Art von Gefühlen, die 
ich in ihm auslösen wollte ... 


Wenn diese Unterhaltung weitergehen sollte, musste ich 
mich wieder zusammenreißen. Hör erst mal auf zu weinen. 
Vermeide es, seinem Blick zu begegnen, konzentriere dich 
auf etwas anderes ... das Klavier zum Beispiel. Es ist witzig, 
dieses Ding nimmt so viel Platz ein und dennoch habe ich es 
noch nie offen gesehen. Kann Charles überhaupt darauf 
spielen? Oder dient es nur als Abstellmöglichkeit für Gläser? 
50.000 Euro für einen Untersetzer, das erscheint mir etwas 
teuer! Na ja, ich Lästermaul, dann wären wir schon mal zu 
zweit ... Mich überkommt kurz der Ekel. Charles hatte nicht 
vor, gerade aufzubrechen. Er kam aus dem Bett, das war 
eindeutig. Die zwei kaum angerührten Sektgläser sind dafür 
der schmerzvolle Beweis. Ich werfe einen Blick auf die halb 
offene Zimmertür. Wer ist es? Elisabeth? Eine von den 
Petrovska-Schwestern? Beide? Oder eine neue, naive 
Studentin, auf deren Herz er dann ebenfalls rumtrampeln 
kann, sobald er genug von ihr hat. 


Mir ist plötzlich gar nicht mehr nach Weinen zumute. Jetzt 
will ich ihm vielmehr einfach die Augen auskratzen. Diese 
Einstellung ist irgendwie passender für die Unterhaltung, die 
ich führen will. Bringen wir es hinter uns. 


„Wie dem auch sei, es scheint mir unmöglich, unter 
diesen Bedingungen hier weiterhin zu leben.“ 


„Soll heißen?“ 

„Ich, hier in Ihrem Dienstmädchenzimmer Ohne zu 
zahlen.“ 

„Wissen Sie, mich stört das nicht ...“ 

„Aber mich!“ 


Ich sagte es in einem absichtlich aggressiven Ton und 
starrte dabei auf die halb offene Zimmertür. 


„Wie Sie wünschen, Emma. Aber ich nahm an, Sie hätten 
kein Geld, um eine eigene Unterkunft zu bezahlen ...“ 
„Das werde ich mir schon besorgen.“ 


Ich bin plötzlich sehr selbstsicher. Bereue jedoch sofort, 
was ich gesagt habe. Und wenn er mich beim Wort nimmt 
und mich rauswirft? 


„Und wenn ich Sie Miete zahlen lasse? ‚Erschwinglich‘ 
natürlich ... Würden Sie sich dann besser fühlen?“ 

„Es liegt nicht nur daran. Es liegt auch daran, dass ich Sie 
nicht mehr sehen möchte.“ 


Er lacht bei diesem Eingeständnis. Er wird unruhig und 
sieht auf sein Smartphone. Er denkt nach. 


„Sie haben natürlich recht. Aber wissen Sie, ich bin nicht 
immer hier. Sie haben mich in letzter Zeit oft gesehen, aber 
das lag nur an der Petrovska-Ausstellung. Für gewöhnlich ist 
dieses Apartment nur eine Zweitwohnung für mich. 
Manchmal bin ich monatelang nicht hier.“ 


Er steht langsam auf und spielt dabei weiterhin an seinem 
Smartphone herum. Dann macht er die Kaffeemaschine an. 
Er streckt mir eine Tasse hin und verkündet, dass wir einen 
Vertrag abschließen würden. 


„Ich schlage Ihnen Folgendes vor. Sie bleiben als offizielle 
Mieterin in dem Zimmer. 200 Euro, klingt das machbar?“ 

„Ich ... ja.“ 

„sehr gut.“ 


Das ist das Ende unserer Unterhaltung. Er hat mir die 
Tasse wieder aus der Hand genommen und mich zur Tür 
begleitet. Alles auf eine Art und Weise, die ich als 
professionell bezeichnen würde. Mir ist schon wieder zum 
Weinen zumute. Glücklicherweise bleibt mir dafür keine 
Zeit. Nach einem gekünstelten „Schönen Abend noch“ 
schließt er ohne Umschweife hinter mir die Tür. 


Eine Stunde später finde ich einen Mietvertrag in 
zweifacher Ausfertigung in meinem Briefkasten. 200 Euro, 
das ist fast wie geschenkt. Nur, dass ich sie noch nicht 
habe. Nächster Schritt: Ich muss einen Job finden. 


3. Der Job meines Lebens 


Und nun zu uns, emploi.fr! So schwer kann es doch nicht 
sein, einen Nebenjob zu finden. 200 Euro, das sollte ich 
doch schnell zusammenkriegen. 


Arbeitsort: Paris, das ist einfach. 


Vertragsart: Keine Ahnung. Was ist ein CDD? Oder ein 
CDI? 


Gesuchte Beschäftigung: Gute Frage. Ich suche eine 
Arbeit, die bei mir in der Nähe ist, bei der ich ein bisschen 
was dazuverdienen kann, ich hab schon mal gebabysittet. 
Gesuchte Beschäftigung: Babysitter. Jetzt auf „Enter“ 
drücken. Gebongt! „12 Angebote passen auf Ihre 
Suchkriterien.“ Dann schauen wir uns das mal an. 


„suche Babysitter, der dienstags von 18 bis 19:30 auf 
meine beiden Kinder, 3 und 6 Jahre alt, aufpasst. Abschluss 
und Berufserfahrung erforderlich. Senden Sie einen 
Lebenslauf und ein Motivationsschreiben.“ 


Abschluss? Drei Jahre Soziologie-Studium in den USA, 
zählt das auch? Und was meine Motivation angeht ... 


„Wurde von meinem Multimilliardär-Vermieter abgewiesen 
und will jetzt meine Selbstachtung wahren, indem ich eine 
symbolische Miete zahle. Das Babysitten scheint für mich 
genau das Richtige, weil ich in meinem Leben noch nie 
irgendwas anderes gearbeitet habe und es ziemlich leicht 
aussieht.“ 


Ich bezweifle, dass Zynismus eine der Eigenschaften ist, 
nach denen die Eltern ihr Kindermädchen auswählen ... Das 
ist nicht die richtige Einstellung, um auf ein Kind 
aufzupassen. Mal sehen ... Was machen meine 
Kommilitonen eigentlich? Manon modelt. Aber sie ist riesig. 
Und wunderschön. Mathieu gibt Nachhilfeunterricht in 
Latein. Das passt zu ihm. Ich könnte ja theoretisch Nachhilfe 
in Englisch geben. Nur dass ich noch nie Unterricht gegeben 
habe und nicht weiß, wie man das genau anstellt und wo 
man überhaupt anfängt. Da bekomm ich Angstzustände, 
wenn ich nur dran denke ... Kellnerin vielleicht? Warum 
nicht? Dafür braucht man wenigstens keinen Abschluss, 
zumindest glaube ich das. Und außerdem gibt es Trinkgeld 


Gesuchte Beschäftigung: Kellnerin 
„68 Angebote passen auf Ihre Suchkriterien.“ 
Großartig. Schauen wir uns mal das Erste an. 


„Dringend. Suche Kellnerin. Ihre Aufgaben wären: Gäste 
bewirten, Bestellungen aufnehmen, Essen servieren und 
abkassieren. Sie sollten ein gepflegtes Äußeres haben. 
Motivierte Anfänger auch willkommen. Flexible 
Arbeitszeiten, lassen sich mit dem Studium vereinen.“ 


Diese Anzeige wurde quasi für mich geschrieben! Ich rufe 
sofort an und habe gleich im Anschluss ein Treffen mit dem 
Wirt. Er ist sehr freundlich. Er schlägt mir vor, noch am 
selben Abend anzufangen. Ich soll am Nachmittag 
vorbeikommen, um mir das Lokal anzusehen und mich 
vorzustellen. 


Punkt 14 Uhr bin ich vor dem Eden. Mein schwarzes Kleid 
sorgt für ein „gepflegtes Außeres“. Dem Chef, den ich mir 
etwas vornehmer vorgestellt hatte, scheint mein Outfit zu 


gefallen. Das Etablissement ist ziemlich finster und 
größtenteils leer. Michel, er besteht darauf, mit Vornamen 
angesprochen zu werden, erklärt mir, dass seine Gäste 
überwiegend in den späten Abendstunden kommen. Er 
erklärt mir fix alles und ich stimme ihm bei allem zu, 
während ich versuche, es mir zu merken. Die Kasse, die 
Cocktailgläser, die Schnapsgläser, der Umkleideraum ... Um 
15 Uhr beschließt er, dass ich für die Bar bereit bin und 
setzt sich in den Speisesaal, um - so meint er - zu sehen, 
wie ich mich schlage. Es ist nur ein einziger Gast da, der 
schon seit meiner Ankunft an ein und demselben gelblichen 
Getränk nippt. Ohne Zweifel ein Stammgast. Mangels 
Gästen fang ich an, die Gläser aus der 
Geschirrspülmaschine zu polieren, so wie ich es schon 
häufiger in Filmen gesehen habe. Für den Moment scheint 
das alles noch nicht so kompliziert. 


„Kleine!“ 


Mein erster Einsatz! Der Typ an der Bar hat sein Glas 
ausgetrunken. Leider habe ich keine Ahnung, was er 
möchte. 


„Ja bitte?“ 

„Noch mal das Gleiche.“ 

„Was ... was hatten Sie denn?“ 
„Einen Suze.“ 

„Okay, kein Problem.“ 


Ein Suze also. Ich drehe mich verzweifelt zu der mit 
Flaschen bestückten Wand um, die ich schon seit einer 
Stunde immer wieder betrachtet hatte. Martini, Fernet- 
Branca, Cognac, Whisky ... Ein Suze, ist das ein einfaches 
Getränk? Plötzlich spüre ich eine Präsenz hinter mir. Einen 
warmen, sogar feuchten Körper. Und eine Erektion. 


„Hier ist er, dein Suze.“ 


Es ist Michel. Er ist mir zur Hilfe geeilt. Ich bedanke mich 
verlegen bei ihm. Er lässt sich nichts anmerken, er möchte 
mir ohne Zweifel zu verstehen geben, dass nichts 
vorgefallen ist. Soll mir recht sein. Ich fange wieder an, die 
Gläser zu polieren. Diese Arbeit fängt an, mir Spaß zu 
machen. Ich könnte, so scheint es, Stunden damit 
verbringen, vor mich hinzuträumen und dabei Gläser zu 
polieren. Wenn mir Michel nicht ständig im Nacken sitzt, 
könnte ich mir sogar vorstellen, ein bisschen mit meiner 
Diplomarbeit voranzukommen ... 


„Gut, es ist jetzt 17 Uhr. Du bleibst bis 19 Uhr hier, um 
dich mit den Getränken vertraut zu machen, danach kannst 
du nach Hause gehen und ich erwarte dich dann später um 
22 Uhr wieder hier, ist dir das recht?“ 

„Ja, klar.“ 


Ich habe eigentlich wenig Lust, erst nach Hause zu gehen 
und dann um 22 Uhr wieder zurückzukommen, aber der 
Zufall spielt mir in die Hände. Es ist nicht weit bis zu 
Mathieus Wohnung. Vielleicht ist Manon bei ihm und wir 
können den Abend zusammen verbringen. Ich rufe sie an, 
nicht wenig stolz darauf, dass ich so schnell einen Job 
gefunden habe. Man kann Mathieus Bewunderung an seiner 
Stimme erkennen. 


"Das ist ja toll! Was für einen Job hast du denn nun? 
Ackerst du in einem Buchladen, in einem Konzerthaus?“ 


„Ich bin Kellnerin!“ 

„Ach was! Dann halt gleich mal zwei Bier bereit, wir 
kommen!“ 

„Geht klar!“ 

„Wo bist du?“ 


„Es heißt Eden, in der rue des Martyrs.“ 
„sehr witzig!“ 


„sag Schnell, ich hab nicht mehr viel Akku. Wo bist du?“ 
„Mensch, im Eden, wie ich schon gesagt habe ...“ 

„Das heißt, das war kein Witz?“ 

„Nein ...“ 

„Bleib, wo du bist, wir kommen!“ 


Ich habe noch nicht mal mehr Zeit, ihnen zu sagen, dass 
ich erst in zwei Stunden freihabe. Pech gehabt, dann 
müssen sie sich halt noch irgendwie die Zeit vertrödeln, 
während sie auf mich warten. 


Ich hatte mich nicht geirrt, ich befand mich ganz in der 
Nähe von Mathieus Zuhause. Meine Freunde schneien nicht 
mal fünf Minuten, nachdem ich aufgelegt hatte, rein. 


„Hol deine Sachen, wir gehen!“ 


Manon wirkt sehr entschlossen. Wie eine Mutter, die ihre 
angetrunkene Tochter frühzeitig von einer Schulparty abholt. 
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich starre sie nur mit 
großen Augen an. Mathieu wirkt ausgelassen fröhlich. Er 
schaut sich überall um, wie ein kleines Kind in Disneyland. 
Sie sieht verdammt wütend aus, ich muss ihr wohl nach 
draußen folgen, um eine Szene an meinem Arbeitsplatz zu 
verhindern. Ich werfe einen Blick zu Michel hinüber, den es 
scheinbar wenig kümmert, ob ich an meinem Arbeitsplatz 
bleibe oder nicht. Ich schnapp mir meine Handtasche und 
lass mich von Manon raus auf den Gehweg ziehen. 


„Ich muss mich erst mal bei dir bedanken, Emma. Ich hab 
mich schon immer gefragt, was sich hinter den Türen des 
Eden verbirgt. Ich bin zwar ein wenig enttäuscht, aber das 
war trotzdem ein großer Moment für mich!“ 


„Mathieu, reiß dich bitte zusammen! Aber was ist nur in 
dich gefahren, Emma? Bist du schon so verzweifelt, dass du 
in einer Rotlichtkneipe endest?“ 

„Eine Rotlicht...?“ 


Plötzlich wird mir das Offensichtliche klar. Die dunkle und 
menschenleere Bar, die Gäste, die „überwiegend in den 
späten Abendstunden“ kommen, der lüsterne Chef 
Charles hatte recht, ich bin wirklich naiv. So naiv, dass ich 
mich völlig ahnungslos in einer Rotlichtkneipe beworben 
habe. Ich würde mich gerne einfach in Luft auflösen, aber 
mir wird stattdessen die Komik der Situation bewusst. Ich 
setze mich auf den Bürgersteig und fange an zu lachen, 
meine Freunde schließen sich mir bald an. 


A. Normal 


Niedlich. Wirklich sehr niedlich. 25 Jahre alt, würde ich 
sagen. Groß. Schlank. Vielleicht sogar ein wenig zu dünn, 
was ihm einen leicht schlaksigen und daher charmanten 
Touch verleiht. Er ist ganz vertieft in seine Lektüre, Der Graf 
von Monte Christo; während der halben Stunde, die ich nun 
schon da bin, hat er kein einziges Mal von seinem Buch 
aufgesehen. Ich hätte gerne seine Augen gesehen. Ich hoffe 
nur, dass er nicht für den gleichen Job wie ich gekommen 
ist. Ich würde es hassen, ihn deshalb hassen zu müssen. 


„Guillaume Colin.“ 


Das ist er. Er steht auf und steckt das Buch in seine 
Tasche, bevor er mit einem etwas staubigen Mann 
verschwindet. Er wirft mir noch nicht mal einen Blick zu. 
Sehr sympathisch. Ich hätte mir auch ein Buch nehmen 
sollen. Ich blättere in einer Zeitschrift, die ich auf dem 
kleinen Tisch gefunden habe. Das Cahiers Octave Mirbeau, 
ein Literaturmagazin ... Da fehlen eindeutig ein paar Fotos. 
Aber hätte mich auch gewundert, wenn in einer 
Universitätsbibliothek eine Klatsch-Zeitschrift wie die Voici 
rumliegen würde. Wie lange wird das Gespräch wohl 
dauern? Nach welchen Kriterien wählen die einen aus? 
Mathieu meinte, es wäre ein Klacks. Die Person, die vorher 
den Job hatte, eine von seinen Freundinnen, geht mit 
Erasmus ins Ausland und jetzt brauchen sie wohl ganz 
schnell jemand Neues und haben noch nicht mal eine 
Annonce geschaltet ... Aber scheinbar bin ich nicht die 
einzige Bewerberin. Wenn ich mich entscheiden müsste 
zwischen einem französischen Studenten, der nur so aus 


Spaß dicke Wälzer liest, und einer Amerikanerin, die nur so 
zum Schein in einem Literaturmagazin rumblättert, wäre 
meine Wahl klar! Sieh mal einer an, wie lustig. Dieser Autor, 
Mirbeau, hat ein Buch über seinen Hund geschrieben, 
vielleicht fang ich ja doch noch mit dem Lesen an .... 


„Emma Maugham?“ 


Ich bin dran. Verdammt, ich hab den niedlichen Jungen 
nicht rausgehen sehen. Aber ich bin ja wegen des Jobs hier, 
das sollte ich nicht vergessen. Jetzt bin ich dran, im Büro 
des staubigen Mannes zu verschwinden. Lächle, sei 
optimistisch und zielgerichtet. Oder auch nicht. Er scheint 
irgendwie kaum interessiert, hab ich das Gefühl. Alles was 
er macht, ist ein Formular mit den Informationen 
auszufüllen, die ich ihm gebe. Es fällt mir etwas schwer, 
motiviert zu wirken, während ich ihm nur meine Adresse und 
Verfügbarkeit mitteile. 


„sehr gut. Wir rufen Sie dann am Freitag an, um ein 
Treffen zu vereinbaren. Danke.“ 


Das war's? Wir rufen Sie an? Und was soll das jetzt 
heißen? Dass sie mich nehmen? Dass ich noch ein 
Bewerbungsgespräch machen muss? Da habe ich überhaupt 
keine Lust drauf. Ich hätte vielleicht meine Karriere im Eden 
nicht so schnell aufgeben sollen ... 


„Gehst du mit mir einen Kaffee trinken?“ 


Er steht mit dem Buch in der Hand vor der Bibliothek. Der 
niedliche Typ. Guillaume. Er redet mit mir. Ich kann es gar 
nicht fassen. 


„Möchtest du einen Kaffee trinken gehen?“ 
„Ja.“ 


Ich folge ihm willenlos in die Cafeteria. Was will er von 
mir? 


„Ich heiße übrigens Guillaume. Und du?“ 
„emma. Was willst du von mir?“ 
„Ich ... na ja, nichts ... nur dich kennenlernen.“ 


Ich glaube, da war ich etwas zu aggressiv. Der Junge 
möchte mich kennenlernen. Das ist alles. Dieser unglaublich 
niedliche Typ möchte Zeit mit mir verbringen. Deshalb hat 
er vor der Bibliothek auf mich gewartet. So einfach ist das. 
Das ist großartig. Wir reden. Guillaume schreibt seine 
Doktorarbeit in Literaturwissenschaft über einen Autor, von 
dem ich so tue, als würde ich ihn kennen. Seine Augen, die 
ich im Moment bewundern kann, haben ein bläuliches Grün, 
welches mich irgendwie an das Aquarienhaus in meiner 
Stadt erinnert. Ich weiß, dass das überhaupt nicht sexy 
klingt, aber mich muntert es seltsamerweise auf. Er sieht 
mir direkt in die Augen und lächelt. Ich fühle mich 
vollkommen wohl. Er erzählt mir von der Uni, von seinem 
Leben, seinen Eltern ... von seinem Job in der Bibliothek. 
Seiner Meinung nach gibt es dort ohne Zweifel Arbeit für 
uns beide. Das Gespräch von heute Morgen sei nur eine 
Formalität gewesen. Der Typ würde lediglich prüfen, ob wir 
auch wirklich ordnungsgemäß an der Uni eingeschrieben 
sind, und uns dann sofort anfangen lassen. Er fragt mich, wo 
ich wohne. Ich würde gerne „im Studentenwohnheim“ 
antworten, aber wenn das hier eine Fortsetzung haben 
sollte, wäre es vielleicht besser, ehrlich zu ihm zu sein. Ich 
erzähle ihm also von meinem Dienstmädchenzimmer und 
meinem mysteriösen Multimilliardär als Vermieter. Aber von 
dem kleinen Liebesabenteuer erzähle ich ihm nichts. Er 
meint, das höre sich alles wie aus einem Roman an, „ein 
bisschen klischeehaft“. Ich lache etwas gezwungen. Wenn er 
wüsste ... 


Und dann muss er gehen. 


„Gibst du mir deine Nummer?“ 
„Warum?“ 


Warum muss ich denn immer so aggressiv sein? Nicht alle 
Männer sind wie Charles Delmonte! 


„Um noch mal einen Kaffee trinken zu gehen? Spazieren 
zu gehen? Ins Kino zu gehen? Was trinken zu gehen? 
Vielleicht mehr? Um leidenschaftlich im Regen 
rumzuknutschen? Zu streiten? Miteinander zu schlafen? Um 
zu heiraten? Die Kinder ins Ferienlager zu schicken? 
Familienessen zu organisieren ...“ 

„Ist jaschon gut, ich geb dir meine Nummer!“ 


Er bringt mich zum Lachen. Ich beschließe, zu Fuß nach 
Hause zu gehen, um über das spontane Rendez-vous 
nachzudenken. Mit einem normalen Jungen ausgehen. Eine 
Idee, die mir langsam gefällt. Mit einem normalen Jungen 
schlafen? Eine ganz neue Erfahrung. Ich versuche, mir uns 
beide zusammen vorzustellen. Wir wären wohl in seinem 
Studentenzimmer. Wir würden einen Film sehen und dann 
würde er mich am Hals küssen. Ich würde erst mal 
zurückschrecken und ihn dann auf den Mund küssen. Wir 
würden uns in fieberhafter Aufregung und ohne ein Wort zu 
sagen ausziehen. Ich stelle mir meine Hand auf seiner 
unbehaarten Brust vor, seinen Mund auf meinen Brüsten ... 
Wir würden uns auf dem Boden lieben, weil er keine Zeit 
gehabt hätte, das Schlafsofa auszuziehen ... 


„Sie sehen aber ziemlich verträumt aus, Emma.“ 
Charles! Immer da, wenn man ihn am wenigsten erwartet. 


„Ich habe jemanden kennengelernt. Und ich habe eine 
Arbeit gefunden.“ 


Das sollte ihm das Maul stopfen. Nur dass weder das eine 
noch das andere vollkommen der Wahrheit entspricht. 


„sehr gut. Ich freue mich für Sie“, sagt er und sieht mich 
mit den mysteriösen Augen eines klischeehaften 
Multimilliardärs an. 

„Einen schönen Abend noch, Charles.“ 


Ich verschwinde in den Treppenaufgang, wo die Arbeiten 
mittlerweile abgeschlossen sind, und bin zufrieden damit, 
wie ich ihn da einfach auf den Aufzug wartend stehen ließ, 
allein. 


5. Bildung 


„Was? Du hast noch nie Gefährliche Liebschaften 
gelesen?“ 


Ich habe Manon noch nie dermaßen bestürzt gesehen. 
Scheinbar bin ich ein hoffnungsloser Fall, ich würde am 
liebsten vor Scham im Erdboden versinken. 


„Hast du wenigstens den Film gesehen?“ 


Ich sehe in meine Handtasche, als wenn sich darin die 
Antwort finden würde. 


„Glenn Close, John Malkovich ...?“ 

„lut mir leid, ich ... Nein, das sagt mir nichts ...“ 

„Ich stehe unter Schock. Wirklich, Emma, ich bin baff.“ 
„Ist das so schlimm?“ 

„Ja.“ 


Ich krame in meiner Handtasche rum. Ich hätte nie 
gedacht, dass ich sie in einen solchen Zustand versetzen 
könnte. Dabei hatte der Tag so schön angefangen. Ein 
kleiner Kaffee in der Eckbar, etwas Geplaudere ... Bis wir 
über Charles reden und sie plötzlich, wer weiß warum, 
anfängt, mich Ce&cile zu nennen. 


„De Volanges.“ 


Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Ein Fehler. Ein sehr 
schwerwiegender. Wie kann ich den nur wieder gutmachen? 


„Und wenn du mir einfach erzählst, worum es in dem 
Schinken geht?“ 
„Dem Schinken?“ 


Meine Güte, jetzt ist sie wirklich sauer. Ich hätte schwören 
können, ich würde Rauch aus ihrer Nase kommen sehen. Ich 
hätte losgelacht, wenn ich nicht starr vor Angst gewesen 
wäre. Manon hat ganz deutlich auch eine wirklich autoritäre 
Seite an sich. 


„Dieser Schinken, wie du ihn nennst, ist ein verdammtes 
Meisterwerk. Ich werde dir bestimmt nicht einfach so 
erzählen, worum es darin geht. Du arbeitest momentan in 
der Bibliothek, da muss es dir doch möglich sein, es in die 
Finger zu bekommen und selbst zu lesen.“ 


Das stimmt. Ich könnte es sogar wahrend meiner 
Arbeitszeit lesen. Wo wir gerade von der Arbeit reden ... Es 
wird Zeit, wieder in die Tiefen abzutauchen. Ich gebe meiner 
immer noch wütenden Freundin ein Abschiedsbussi und 
breche zur Bibliothek auf. Ein Hallo für die „Damen am 
Infoschalter“, deren Namen ich nie richtig zuordnen kann 
(Welche von ihnen ist Monique? Welche ist Chantal?), ein 
Winken für den staubigen Mann in seinem Büro und dann 
rase ich die Treppen hinunter, wo schon mein Arbeitskollege 
auf mich wartet. 


„Na endlich! Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“ 


Das sagt er jedes Mal und setzt dabei einen verärgerten 
Gesichtsausdruck auf. Ich küsse ihn dann auf die Wange, als 
wenn ich mich damit entschuldigen wollte. Jeden Tag ein 
wenig näher zum Mund hin. Das ist ein Ritual. 


„Nicht viel zu tun?“ 
„seit einer Stunde rein gar nichts, Miss Maugham. Dann 
lass ich Sie mal allein, ich bin am Verhungern.“ 


Nun bin ich allein im Untergeschoss. Manon findet diesen 
Arbeitsplatz widerwärtig. Wie eine Tiefgarage, „ein idealer 
Ort, um verprügelt oder vergewaltigt zu werden“, sagt sie. 
Sie hat recht, die Atmosphäre ist ohne Frage vergleichbar. 
Außer dass es hier Bücher gibt. Nie enden wollende Gänge 
voller Bücher. Meine Arbeit: sie einordnen. Beziehungsweise, 
den Großteil meines Tages verbringe ich mit Warten. 
Manchmal vergeht ein ganzer Nachmittag, ohne dass ich 
etwas zum Einordnen habe. Und dann kommt plötzlich der 
Wagen mit dem Lastenaufzug. Monique (oder Chantal?) 
schickt ihn erst runter, wenn er voll ist, daher dauert das 
natürlich auch eine Weile. Besonders weil die Bibliothek 
unserer Uni nicht gerade gut besucht ist. Mathieu meint, 
dass sie totaler Schrott sei, er selbst leiht seine Bücher in 
einer anderen Universität aus. Für mich ist sie völlig 
ausreichend. Und außerdem kann ich ganz unauffällig meine 
Wissenslücke schließen. Gefährliche Liebschaften also. Es ist 
irgendwie seltsam, in letzter Zeit lese ich ziemlich oft solche 
frivolen Romane. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die 
Franzosen mit diesem Thema eher freizügig umgehen, oder 
ob ich einfach nur eine Gabe dafür habe, auf so etwas zu 
stoßen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich nur noch 
schlüpfrige Geschichten lesen. Irgendwelche 
Machenschaften, Hofstaatsintrigen oder Bettgeschichten .... 
Wer ist hinter der Kammerzofe her, wer hintergeht seinen 
Ehegatten mit dem Haushofmeister, wer verführt ein naives 
Ding oder eine Nonne ... Die Begeisterung für solche 
Geschichten ist nichts Neues. Ich lerne viel aus ihnen. 
Zumindest ohne Zweifel mehr, als aus dem 
ausschweifenden Leben, das ich Charles vormache zu 
führen. Denn ich habe mich dazu entschlossen, etwas mit 
ihm zu spielen. Damit wir uns richtig verstehen, ich möchte 
nicht wieder mit ihm zusammenkommen. 


Trotzdem würde ich mich gerne ein wenig an ihm rächen. 
Ich möchte, dass er mich begehrt. Dass er mich will. Ich 


möchte, dass er sich Gedanken über mich macht und, wer 
weiß, vielleicht auch ein bisschen eifersüchtig ist. Laut der 
Theorie, die ich aus den Romanen ziehe, kann ich das 
erreichen, indem ich in der Praxis einfach sehr spät nach 
Hause komme. Meine wichtigste Waffe dabei: immer so 
aussehen, als ob ich gerade aus dem Bett komme. Das 
erreicht man am besten durch die Frisur: Statt des seriösen 
Pferdeschwanzes für junge Damen, wie ich ihn bei meiner 
Ankunft in Paris immer trug, mache ich mir nun immer einen 
schnellen Haarknoten, so wie Manon ihn mir gezeigt hat. Vor 
allem müssen dabei aber ein paar Haarsträhnen verspielt im 
Nacken heraushängen. Lektion 2: sich mit der Schminke 
zurückhalten, ja sogar überhaupt keine benutzen. Lektion 3: 
morgens dieselbe Kleidung wie am Abend zuvor tragen (was 
einen nicht daran hindern sollte, sich mittags umzuziehen, 
im Gegenteil ...). Lektion 4: dafür sorgen, dass man immer 
so aussieht, als hätte man gerade einen Orgasmus gehabt. 
Konkret heißt das, dass ich mir jedes Mal, wenn ich ihm 
begegnen könnte, auf die Lippen beiße, mir in die Wangen 
kneife und versuche, glücklich und verträumt auszusehen. 
Alles ganz subtil. Lektion 5: die Unterwäsche weglassen. Na 
gut, ich muss zugeben, das habe ich noch nicht versucht. 
Ich tue mich etwas schwer damit, mir vorzustellen, im 
tiefsten Winter mit nacktem Hintern herumzulaufen. Manon 
versichert mir, dass es ein berauschendes Gefühl sei. „Du 
fühlst dich, als wenn du es mit der ganzen Welt treiben 
könntest, als wenn du Superkräfte hättest.“ Typisch Manon. 
Ich weiß noch nicht, ob das bei meinem Nachbarn Wirkung 
zeigt. Jedenfalls ist schon mal sicher, dass ich ihn momentan 
sehr oft sehe. Obwohl er mir ja versichert hatte, dass er 
kaum da wäre ... Ich bin ihm noch heute Abend in der 
Eingangshalle begegnet. Ich tat so, als wenn ich in 
Gedanken versunken wäre (selbstverständlich in lüsterne 
Gedanken). Er sah verwundert aus. Und neugierig. Er fragte 
mich, wie es mir ginge. Ich antwortete einfach nur „gut“, 
schmunzelte und verschwand. Ganz geheimnisvoll. Ich ließ 


nur den betörenden Duft meines Parfüms zurück. Morgen 
werde ich ohne Unterwäsche rausgehen, ich bin bereit. 


6. Erfahrungen 


Heute habe ich es zum ersten Mal getan. Ich bin ohne 
Höschen rausgegangen. Und ohne BH übrigens auch. Es ist 
der ideale Tag dafür. Es ist kalt, aber die Sonne kämpft sich 
trotzdem ein wenig durch die Wolken durch. Ein kleiner, 
hautenger Pulli, ein Rock, der gerade bis über die Knie 
reicht, und schwarze Strümpfe. Im Spiegel sieht man es 
nicht. Ich würde sagen, es fällt kaum auf, man muss wirklich 
ganz genau hinsehen, um es zu bemerken. Ich fange zum 
Warmwerden mit einem kleinen Abstecher zur Bäckerei an. 
Eine dünne Jeansjacke, ein langer Schal und los geht's. Ich 
bin sexy, selbstsicher, Herrscherin der Welt. Leider spielt 
mein Viertel bei meinem Lebenswandel nicht mit. Es ist 
immer noch voller ausgefallener alter Damen mit violetten 
Haaren und frisch getrimmten Hunden. Leute um die dreißig 
sind um diese Uhrzeit selten unterwegs. Notiz an mich 
selbst: Weder die Hunde noch die alten Damen scheinen 
Anstoß an meinem Outfit zu nehmen, die Bäckerin ebenso 
wenig. Ich gönne mir ein Schokocroissant, das ich auf dem 
Heimweg esse. Ich bin gerade dabei, mir vor dem Aufzug 
die Finger abzulecken, als Charles kommt. Per-fekt! Selbst 
wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte ich es nicht besser 
abpassen können. Ich halte ihn unter dem Vorwand an, die 
Miete begleichen zu wollen. Eigentlich muss ich erst bis zum 
5. des Monats die Miete zahlen, aber das ist wohl der 
Kontrollfreak in mir. Jetzt hat er es bemerkt, ganz sicher. 
Aber seine Augen zeigen eher Verwunderung als Begierde. 
Alles zu seiner Zeit. Nachdem der Scheck ausgestellt ist, 
verkürze ich unsere Unterhaltung, um, so behaupte ich, 
schnell unter die Dusche zu springen, bevor ich in die Uni 


müsse. Als wenn ich gerade von einer durchzechten Nacht 
wiedergekommen ware. Manon hat recht, es ist echt 
berauschend. 


Ich werde wirklich unter die Dusche gehen. Denn wenn 
ich glaubhaft wirken will, muss er auch das Wasser laufen 
hören. Ich möchte, dass er sich mich nackt unter der Dusche 
vorstellt. Und dass ihm das keine Ruhe lässt. Dass er nicht 
aufhören kann zu lauschen. Dass er sich zusammenreißen 
muss, um nicht einfach zu mir zu stoßen. Dass er sich 
meinen nassen Körper vorstellt, seine Hände, wie sie fiebrig 
daran herabgleiten, meine halb geöffneten Lippen, mein 
kurzer Atem, meine weichen Hüften ... dass er zu meiner Tür 
kommt und uns nur noch einige Meter voneinander trennen. 
Er könnte ganz einfach seinen Zweitschlüssel benutzen, um 
sich Zutritt zu meiner Wohnung zu verschaffen, wie ein 
Einbrecher, und er könnte sich leise zu mir unter die Dusche 
schleichen. Meine Augen wären geschlossen, aber ich würde 
den Drang seiner Begierde erahnen. Er würde nichts sagen, 
mir einen heißen Zungenkuss geben und mich noch im 
gleichen Atemzug leidenschaftlich nehmen. Ich möchte, 
dass er verrückt vor Verlangen wird, während er die Dusche 
laufen hört ... Dabei bin ich es, die völlig auf dem Kopf steht. 
Ich muss mich wieder fangen. Zuerst einmal muss ich mich 
anziehen. Na ja, nicht vollständig. Ich bin überzeugt, ich 
bleibe den Rest des Tages so. Schließlich habe ich ja keine 
Seminare. Ich werde ein wenig im Institut büffeln, wo mich 
eh niemand bemerken wird, danach Mittagessen mit Manon 
und dann bin ich bis 17 Uhr in der Bibliothek. 


„sagen Sie mal, Sie verkehren anscheinend in schlechten 
Kreisen, CE&cile de Volanges!“ 

„Ich bin nur deinem Rat gefolgt, Merteuil!” 

„Ich stelle mit Freuden fest, dass du meiner 
Lektüreempfehlung nachgegangen bist ... aber ich würde es 


in Zukunft doch vorziehen, wenn du mich nicht Merteuil 
nennen würdest.“ 

„Okay. Dann nennst du mich aber auch Emma.“ 

„Abgemacht. Dann bist du unter deinem Kleid also 
nackt?“ 

„Äh, ja. Aber es ist schon irgendwie seltsam, darüber in 
der Mensa zu reden ...“ 

„Und Delmonte, hast du ihn gesehen?“ 

„Ja. Er hat es bemerkt, da bin ich mir sicher.“ 

„War er empört? Oder hat er um deine Hand angehalten?“ 

„sehr witzig. Nein, nichts von beidem. Er sah nur etwas 
verwundert aus.“ 

„Welch perfekte Beherrschung. Man erkennt einen Mann 
von Welt, wenn man ihm begegnet. Glaub mir, kein Mann ist 
angesichts eines solchen Anblicks einfach nur 
‚verwundert‘.“ 

„Wenn du das sagst ...“ 


Unser Mittagessen geht zu Ende wie immer: Ich schlinge 
meinen Nachtisch hinunter und laufe in Richtung Bibliothek. 
Wer weiß, ob Guillaume es bemerken wird? Vielleicht ist es 
auch ein wenig zu provokativ für unsere Beziehung? 
Andererseits, vielleicht kann ich damit auch ein bisschen 
nachhelfen ... 


„Na endlich! Haben Sie mal auf die Uhr geschaut?“ 


Er ist immer so niedlich. Mein Küsschen lässt diesmal 
etwas auf sich warten, meine Lippen berühren jedoch 
flüchtig seine. Und dann bleiben wir einen Augenblick lang 
stehen, sehen uns tief in die Augen. Wer wird wohl den 
nächsten Schritt machen? Es ist ein sehr intensiver Moment, 
ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn küssen möchte, das, was 
wir da gerade haben, ist hundertmal stärker. 


„Emma?“ 


„Ja?“ 
„Das Telefon. Da müsstest du rangehen.“ 


Verfluchtes Telefon. Das ist bestimmt wieder der 
verstaubte Mann. Um mich zu fragen, ob ich schon wer weiß 
was für Berichte über wer weiß was für ein Kolloquium 
einsortiert habe ... Guillaume gibt mir ein Zeichen, dass er 
geht und mich anrufen wird. Später. Ich nicke machtlos mit 
dem Kopf. 


Ich weiß nicht, ob Guillaume etwas bemerkt hat, aber eine 
Sache ist sicher: die Wirkung, die es auf mich hat. Ich bin 
wie eine Sexbombe. Ich fühle mich sexy, unglaublich 
begehrenswert. Und zu allem bereit. Mit Guillaume? Ich bin 
mir nicht sicher ... 


Als ich herauskomme, wartet er vor der Bibliothek auf 
mich. Wie an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt 
haben. 


„Möchtest du dir mit mir zusammen einen Film ansehen?“ 


Ich sage ja. Selbstverständlich. Es ist so niedlich, wie er 
mich immer wieder überrascht. Wir verabreden uns vor dem 
Kino. Ich gehe nach Hause, um „ein bisschen zu pauken“, 
während ich warte. 


„Was zieht man an, wenn man ins Kino geht?“ 

„Ein Höschen wär schon mal ein Anfang.“ 

„Das hatte ich völlig vergessen. Ist vielleicht wirklich 
keine so üble Idee. Aber ernsthaft, was soll ich nur 
anziehen?“ 

„Da zieht man nichts Besonderes an, man bleibt so, wie 
man ist. Geht man da, wo du herkommst, etwa mit einem 
Abendkleid ins Kino?“ 

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, ich bin noch nie mit 
einem Amerikaner ausgegangen. Ich glaube, da macht man 


sich ein bisschen fein, ja.“ 
„Lass es gut sein. Bleib einfach so, wie du bist.“ 
„Okay. Danke, Manon. Bis morgen.“ 


So viel habe ich dann doch nicht zu tun ... Vielleicht sollte 
ich etwas Ordnung schaffen, falls ich Guillaume nach dem 
Film mit hierher nehmen möchte? Ja, ich werde etwas 
aufräumen. Aber zuerst schaffe ich lieber etwas Unordnung. 
Diese sorgsam einsortierten Bücher, das ist überhaupt nicht 
sexy. Und wenn man auf meinen Schreibtisch blickt, sieht 
man sofort, dass es schon ein Weilchen her ist, dass ich 
daran gearbeitet habe. Na also. Ein paar Mappen, ein 
zerknabberter Bleistift, zwei offene Bücher. Und noch ein 
Buch, um es neben dem Bett auf den Boden zu legen. Etwas 
Poesie. Das wird ihm gefallen. So ist es perfekt. Das Zimmer 
einer sexy Intellektuellen. Nicht die Art Mädchen, die sich in 
ihren unglaublich reichen Vermieter verknallt. 19:30 Uhr, ich 
muss los! 


Der Film war wunderschön, aber traurig. Einer, der 
nachwirkt. Und einem die Lust nimmt, auf lange Sicht 
überhaupt ein Sexualleben haben zu wollen. Trotzdem 
riskiere ich es, ihn im Anschluss zu mir auf „eine Tasse Tee“ 
einzuladen. Er nimmt die Einladung an. Bei mir 
angekommen vergessen wir langsam den Film. Wir 
diskutieren, wir lachen. Wir sind uns sehr nah. Manchmal 
hören wir einfach auf zu reden, um uns in beinahe frommer 
Stille in die Augen zu sehen. Und dann streift er mit der 
Hand durch meine Haare, ganz sanft. Seine Augen befehlen 
mir, still zu sein. Ich fahre ebenfalls mit meiner Hand durch 
sein Haar und ahme seine Bewegungen nach. Alles ganz 
sanft. Seine Hand wagt sich nun zu meinem Nacken vor. Ich 
erbebe förmlich und schließe die Augen. 


Als ich sie wieder öffne, steht er bereits und ist dabei, 
seinen Mantel anzuziehen. Ich muss es wohl irgendwie 


vermasselt haben. 


„Ich würde gerne damit warten“, sagt er mir. Soll mir 
recht sein. Entgegen allen Erwartungen finde ich das 
unglaublich sexy. Ich erwidere, dass auch ich damit warten 
möchte. Ich schlage vor, ihn mit nach unten zu begleiten. 
Wir gehen schweigend die Treppen hinunter. Im Erdgeschoss 
berühren seine Lippen ganz sanft die meinen. Ich spüre sie 
kaum ... aber ich höre das Geräusch der Zeitschaltuhr, die 
wir damit wieder ankurbeln. Wir sind nicht mehr allein. Ich 
werde Delmonte die Intensität meines Sexuallebens zeigen, 
er wird schon sehen. Im Handumdrehen verwandle ich 
unseren unschuldigen Austausch in einen leidenschaftlichen 
Kuss. Unsere Zungen verknoten sich ineinander und ich 
drücke meinen Körper gegen den von Guillaume, der davon 
glücklicherweise nicht unberührt bleibt. Charles läuft rasch 
hinter uns vorbei und verschwindet im Treppenhaus. Er kann 
uns nicht übersehen haben. Ich bin zufrieden mit dem 
Ergebnis. Guillaume hingegen scheint etwas zwiegespalten. 
Er sieht mich nun zutiefst enttäuscht an. 

„Ruf mich an, wenn du weißt, was du willst.“ 


Ich hab's vermasselt. 


7. Die Ausbeute 


Ich schäme mich. Was Guillaume und ich hatten, war 
kostbar. Es hätte zu etwas Wunderbarem führen können. 
Und ich habe es einfach komplett zerstört. Ich weiß nicht 
mal, ob er noch mit mir reden will. Ich bin widerlich. Und 
wofür das alles? Um den Sexualtrieb meines bescheuerten 
Nachbarn anzuheizen! Der mir jedoch vor zwei Monaten in 
aller Deutlichkeit klar gemacht hat, dass keinerlei Beziehung 
möglich sei. „Ich bin keinesfalls in Sie verliebt.“ Das hätte 
ich mir tätowieren lassen sollen. Was für ein Vollidiot ich 
doch bin! 


Ich fühle mich mies. Ich beschließe, mich übers 
Wochenende zu Hause einzusperren. Ich werde wirklich 
etwas arbeiten. Auch meinen Vater anrufen, das ist schon 
wieder zu lange her. Er kennt mich gut. Er merkt sofort an 
meiner Stimme, dass mich etwas bedrückt. 


„Geht's um einen Jungen?“ 


Ich hätte niemals gedacht, dass mein Vater in der Lage 
wäre, sich vorzustellen, dass ich ein Liebesleben habe! Ich 
bin sprachlos. 


„Ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde, ich 
bin vorbereitet. Also, geht's um einen Jungen? Einen 
Studenten?“ 

„Nein. Na ja, doch. Er heißt Guillaume.“ 

„Ihr habt euch gestritten, ist es das?“ 

„Ja, gewissermaßen.“ 


„Egal ob du im Unrecht bist oder nicht, entschuldige dich. 
Ich selbst habe das bei deiner Mutter immer so gemacht 
und unsere Streitereien haben nie lang angehalten.“ 

„Äh. Okay. Danke.“ 

„Aber gerne doch.“ 


Er scheint mit seinem Beitrag sehr zufrieden zu sein. Ich 
bin mir sicher, dass er das vorher einstudiert hat. Jetzt, wo 
ich mich bei ihm bedankt habe, denkt er sicher, dass er die 
Prüfung bestanden hätte. Einen passenden elterlichen Rat in 
Liebesdingen erteilen: Erledigt. Abgehakt, so wie einst „das 
Fahrradfahren beibringen“ oder „erklären, wo die Babys 
herkommen“. Ich möchte ihm dieses Erfolgserlebnis nicht 
nehmen, also lasse ich es dabei beruhen. Und außerdem hat 
er ja nicht unrecht. Ich muss mich auf jeden Fall 
entschuldigen. Ich habe zwei Tage Zeit, um die richtigen 
Worte zu finden. In der Zwischenzeit halte ich mich bedeckt. 


An die Arbeit. Seitdem Madame Granchamps meine 
Gliederung abgesegnet hat, bin ich so gut wie keinen Schritt 
vorangekommen. So gut wie ... Ich habe rein gar nichts 
gemacht, wozu sich selbst belügen. Jeden Tag finde ich 
irgendeine Ausrede, um nichts zu tun. Ein Buch, das erst 
noch zu Ende gelesen werden muss, ein Mittagessen mit 
Manon, Niedergeschlagenheit, ein machiavellistischer Plan, 
um Charles zu verführen, der erst noch umgesetzt werden 
muss ... Ich vertrödele die Zeit. Aber da klopft es plötzlich an 
der Tür. Noch eine Ausrede ... 


„emma. Hallo. Entschuldigen Sie die Störung, ich habe 
mich gefragt, ob Sie mir einen Gefallen tun könnten.“ 

„Äh, ja. Worum geht es?“ 

„Heute Nachmittag soll ein Gemälde für mich geliefert 
werden. Unglücklicherweise habe ich einen Termin am 
anderen Ende der Stadt, den ich nicht verschieben kann. 
Wären Sie vielleicht so nett, es entgegenzunehmen?"“ 


„Ja. Ich kann auch bei Ihnen arbeiten, kein Problem. Wann 
möchten Sie, dass ich rüberkomme?“ 

„sofort, wenn es möglich ist?“ 

„Okay, ich komme.“ 


Seit Wochen schon hatten wir kein so langes Gespräch 
mehr. Als ich bei ihm ankomme, trägt er ein Hemd und ist 
barfuß. Er sieht nicht so aus, als wenn er schon zum 
Aufbruch bereit wäre. Dass er so sexy ist, hätte ich beinahe 
vergessen. 


Er setzt mich an einen kleinen Mahagonischreibtisch und 
reicht mir einen Kaffee. Er bleibt stehen. 


„Kommen Sie gut voran mit Ihrer Diplomarbeit?“ 
„Ja.“ 


Mehr werde ich ihm dazu nicht sagen. Außerdem weiß ich 
ohnehin, dass er sich nicht wirklich für meine Arbeit 
interessiert. Ich tue so, als wenn ich in meinen Bildschirm 
vertieft wäre, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht 
seinetwegen gekommen bin. Er hat es verstanden und 
verschwindet in sein Zimmer, nur um einige Minuten später 
in einem marineblauen Anzug wieder aufzutauchen. Ich mag 
Anzüge nicht so sehr, aber dieser steht ihm gut. 


„Ich gehe dann mal. Das Gemälde sollte bald kommen. 
Sobald es da ist, können Sie hier abschließen und wieder zu 
sich rübergehen. Ich komme dann heute Abend bei Ihnen 
vorbei, um die Schlüssel abzuholen. Vorausgesetzt, Sie sind 
da.“ 

„Das weiß ich noch nicht genau. Haben Sie für den Fall 
einen Zweitschlüssel?“ 

„Natürlich.“ 

„super.“ 

„Nun gut. Danke nochmals.“ 


Ich habe einige Wochen gebraucht, aber nun habe ich 
mein Verhalten in seiner Gegenwart im Griff. Auch wenn 
mein Herz bei seinem Anblick immer noch zu rasen beginnt, 
kann ich mittlerweile völlige Gleichgültigkeit vortäuschen. 
Ich bin stolz auf meinen Fortschritt. Hier bin ich nun, allein 
bei ihm zu Hause. Ich habe gesagt, ich würde arbeiten. Aber 
die Situation ist zu verlockend. Ich werde nicht dazu 
herabsinken, sein Zuhause zu durchsuchen. Aber sich ein 
wenig umzusehen, ist ja wohl nicht schlimm. Ich fange erst 
mal damit an, mir noch einen Espresso zu machen. Auf der 
Bar liegt seine Post. Rechnungen, Pressemitteilungen, 
Einladungen zu Cocktailpartys ... ein handgeschriebener 
Brief. Ich erlaube mir, ihn zu lesen. Immerhin hätte er ihn ja 
nicht einfach so auf der Bar rumliegen lassen, wenn er 
geheim wäre. 


„Monsieur, 


ich erlaube mir, Sie über das schändliche Verhalten Ihrer 
Mieterin in Kenntnis zu setzen. Auch wenn sie zu Beginn den 
Anschein erweckt haben mag, eine perfekte Erziehung 
genossen zu haben, zeigt sie nun schon seit einigen Wochen 
Anzeichen der Freizügigkeit, um nicht zu sagen 
Verdorbenheit. Neulich Abend habe ich sogar gesehen, wie 
sie einen Mann mit in ihre Gemächer genommen hat...“ 


Gut, das beruhigt mich. Sollte Charles die Veränderungen, 
die ich vorgenommen habe, nicht bemerkt haben, dann hat 
jetzt zumindest die Portierin dafür gesorgt, dass es ihm 
auffällt. Dafür werde ich ihr nicht oft genug danken können. 
Nach diesem Erfolg beschließe ich, meine Erkundungstour 
zu beenden und mich wirklich der Arbeit zu widmen. Das 
Gemälde kommt wie vorhergesehen einige Minuten später 
an und nachdem ich den Empfang mit einer Unterschrift 
bestätigt habe, gehe ich in mein Zimmer zurück, oder, wie 
die Portierin es nannte, „in meine Gemächer“. 


Ich habe viel geschafft heute Nachmittag. Mehr als 
während der letzten sechs Monate in Paris. Das war wohl 
das schlechte Gewissen. Es klopft leise. Es ist Charles. Ich 
gebe ihm mit einem Lächeln seine Schlüssel zurück. 


„Sie sind noch da?“ 

„Ja. Wie viel Uhr ist es denn?“ 
„19 Uhr.“ 

„Dann muss ich jetzt los.“ 
„Okay, ich verstehe.“ 


Ich hatte überhaupt nicht vor, noch auszugehen, aber ich 
musste Delmonte einfach anlügen. Sonst hätte er mich 
vermutlich zu sich zum Abendessen eingeladen und ich 
hätte nicht ablehnen können. Oder noch schlimmer, er hätte 
gar nichts vorgeschlagen und ich wäre mit gebrochenem 
Herz zurückgeblieben. Schon wieder ... 


Also werde ich ins Kino gehen. Allein. 


8. Zwischen den Zeilen 


Montag. Ich muss dringend wieder zur Uni. Da werde ich 
Guillaume wiederbegegnen. Vorzugsweise mit einer 
Erklärung. Ich bin noch nicht bereit, ihm die Wahrheit zu 
gestehen. Ihm zu sagen, dass ich trotz all meiner 
Bemühungen nicht die bin, die ich vorgab zu sein. Dass ich 
nichts anderes als ein junges Mädel bin, das sich in seinen 
gleichgültigen Vermieter verknallt hat. Nicht heute. Ich setze 
alles daran, zu spät zu kommen. Kann ich so vermeiden, 
dass wir uns begegnen? Perfekt, ich kann jetzt schon 
Feigheit auf die Liste meiner Charakterfehler setzen. 


Manon meint, dass ich ihm gar nichts erklären müsse und 
dass sich das mit der Zeit schon legen würde. Dass er es 
schnell wieder vergessen würde. Ich glaube, sie hält ihn für 
einen Idioten. 


Nein, ich werde mich an den Rat meines Vaters halten, ich 
werde mich entschuldigen. 


„Hallo.“ 


Nicht unser übliches Ritual heute. Damit haben wir 
offiziell ein angespanntes Verhältnis. 


„Hallo. Hör mal, ich muss mich für Freitag entschuldigen. 
Das war idiotisch. Tut mir leid.“ 

„Ja, das war idiotisch. Aber ich glaube, ich habe mehr als 
ein ‚Tut mir leid‘ zwischen Tür und Angel verdient. Sobald du 
dazu bereit bist, kennst du ja meine Nummer.“ 


Er ist gegangen. Es gibt keine Bücher mehr, die ich 
einsortieren könnte. Ich bin ganz allein mit meinen 
Gewissensbissen ... und noch jemandem. Ich könnte 
schwören, Schritte gehört zu haben. Guillaume kann es 
nicht sein, ich habe ihn die Treppe hinaufsteigen sehen. 


Ich rufe wahllos Namen. 
„Monsieur Demange? Monique? Chantal? Ist da jemand?“ 


Niemand. Ich fange an zu schwitzen. Ich muss an Manons 
Worte denken: „Ein idealer Ort, um verprügelt oder 
vergewaltigt zu werden“ ... 


Die Schritte kommen näher, da bin ich mir ganz sicher, 
aber ich sehe niemanden. Ich kann einfach nicht 
ausmachen, aus welcher Richtung die Geräusche kommen. 
Sobald ich die Ohren spitze, hören die Schritte auf. Man hält 
mich zum Narren, ich bekomme langsam wirklich Angst. Ich 
werde wieder hochgehen, das ist sicherer. 


Ich bin nur ein paar Meter von der Treppe entfernt, als 
plötzlich das Licht ausgeht. Ich bin kurz vorm Herzstillstand. 
Die Schritte sind wieder zu hören. Die Person muss sich 
inzwischen direkt vor mir befinden. Ich bin starr vor Angst. 


„Ich warne Sie, ich werde schreien.“ 
Die Schritte nähern sich. Immer mehr. 


„Was wollen Sie von mir?“ 
„Dasselbe wie Sie, denke ich.“ 


Mein Gott! Diese Stimme! Es ist Charles. Aber was macht 
er hier? 


„Wie bitte?“ 


„lun Sie nicht so unschuldig. Das kaufe ich Ihnen nicht 
mehr ab. Emma, Sie können sich nicht so verhalten, wie Sie 
es in den letzten Wochen getan haben und sich dann über 
die logischen Konsequenzen wundern ...“ 

„Ich verstehe nicht ...“ 

„Dann ist es also ein amerikanischer Brauch, ohne 
Unterwäsche herumzulaufen? Und dieser arme junge Mann, 
an dem Sie sich am Eingang so vergehen wollten?“ 

„Ich weiß nicht, wovon Sie da reden ...“ 

„Dann hören wir einfach auf zu reden.“ 


Wir sind immer noch vollkommen in Dunkelheit gehüllt. 
Ich habe immer noch ein wenig Angst, obwohl die Identität 
des Fremden mittlerweile enthüllt ist. Ich bin ganz 
kurzatmig, schwanke zwischen Angst und Begierde. Plötzlich 
tauchen Hände aus dem Nichts auf und öffnen meine Bluse. 
Er steht vor mir. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen. 
Mein BH fällt rasch zu Boden. Ich würde gerne dagegen 
ankämpfen, aber das Verlangen siegt. Ich will keine 
Spielchen mehr spielen, ich will mich einfach nur noch fallen 
lassen. Ich spüre seine Zähne an meinem Hals und seine 
Hände auf meinen Brüsten. Er tut mir weh. Ich möchte 
jedoch, dass er weitermacht, ich tue nichts, sage nichts, um 
ihn zu stoppen. Ich brenne von innen. Ohne nachzudenken, 
nehme ich eine seiner Hände, lege sie auf meine Brüste und 
fahre mit ihr an meinem Körper bis zur Naht meines 
Höschens hinunter. Seine Finger tun so, als ob sie noch 
unentschlossen wären, bis sie schließlich doch hineingleiten. 
Ich kann einen Aufschrei nicht zurückhalten. Ich bin ganz 
feucht. Ich fange an, mich unter den Berührungen seiner 
Finger mit den Hüften auf und ab zu bewegen. Aber er zieht 
sie plötzlich weg und löst unsere Umklammerung. Ich bin 
erneut allein in der Dunkelheit. Allein und fast nackt. Mit 
dem Rock um die Knie habe ich nur noch mein Höschen an. 
Es könnte jederzeit jemand kommen und mich so vorfinden, 
bebend vor Verlangen. 


„emma. Ihr Schreien hat mir gefehlt.“ 


Er befindet sich nun hinter mir. Ich spüre seine Wärme. 
Seinen Atem in meinen Haaren und seine glühende 
Erektion. Ich reibe mich an ihm, beuge mich vornüber. Die 
Stärke meiner Begierde überrascht mich selbst. Er hat seine 
warmen Hände auf meine Hüften gelegt und bemüht sich, 
mit seiner Zunge über meine rechte Schulter zu fahren. Das 
ist wie Folter. Sowohl diese feuchte Berührung wie die Nähe 
seiner Hände. Ich möchte, dass er mich zärtlich streichelt. 
Ich spreize wie zur Einladung leicht die Beine. Und erneut 
entzieht er jeglichen Körperkontakt. Wo ist er hin? Möchte er 
spielen? Na gut. Ich beschließe, mich vollständig 
auszuziehen. Plötzlich geht das Licht an. Da ist er wieder. Er 
nähert sich mir. Ich bin nicht mehr eingeschüchtert, dafür 
verspüre ich zu viel Verlangen nach ihm. An seinen Augen 
erkenne ich, dass es ihm genauso geht. Er nimmt mich an 
der Hand und führt mich zu einem Bücherregal. Ich füge 
mich. Er dreht mich mit dem Gesicht zum Regal und legt 
meine Hände darauf ab. Ich höre, wie er sich auszieht. Und 
dann spüre ich, wie sich sein kräftiger Oberkörper gegen 
meinen Rücken presst. Mit seinen Händen spreizt er meine 
Schenkel, die bei seiner Berührung zu beben beginnen. Und 
dann nimmt er mich. Die Kraft der Umklammerung entlockt 
uns beiden einen Seufzer. Ich spüre, wie ich nach dieser 
Kraft verlange. Ich möchte nicht, dass er mich schont, ich 
möchte, dass er mich hart rannimmt. Ich begleite die Stöße 
seiner Lenden mit meinen Hüften. Ich schreie, ich weiß sehr 
gut, dass mich niemand hören kann. Seine Fingernägel 
bohren sich in meine Haut und ich möchte, dass sie sich 
noch weiter hineinbohren. Der Rhythmus wird immer 
schneller, ich habe vollständig die Kontrolle verloren. Ich 
kann nicht vermeiden, daran zu denken, dass ich gewonnen 
habe. Dann lasse ich mich schließlich wie nie zuvor von der 
Lust überwältigen. 


Als ich wieder zu Sinnen komme, hat Charles bereits seine 
Hose angezogen. Er ist am Telefon. Er scheint völlig 
fassungslos. Er sieht mich verloren an. 


„Es geht um Alice, sie ist soeben aufgewacht.“ 


Fortsetzung folgt! 
Verpassen Sie nicht den 
nächsten Band! 


Auch in Ihrem Geschäft: 


Das Kamasutra in 369 Positionen 


Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt 
herunterzuladen. 





